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35 Jahre engagiert für Pflegekinder und -familien



Von den Co-Geschäftsleitenden Barbara Wandfluh  
und Valentin Imfeld

Wir setzen uns für Pflegekinder ein, deren Zukunft dort 
beginnt, wo jemand sagt: Du gehörst zu uns. Unser 
Jubiläum ist für uns Anlass zu Dankbarkeit, Stolz und 
Verantwortung zugleich. Seit 1991 begleiten wir im 
Kanton Bern Pflegekinder und die Menschen, die Ver-
antwortung für sie übernehmen: Pflegeeltern, Fachper-
sonen und Wegbegleiter:innen. Gemeinsam schaffen 
wir, was kein Konzept allein leisten kann – ein stabiles 
Beziehungsumfeld, in dem Vertrauen wachsen darf und 
Perspektiven entstehen. Was damals aus Engagement 
und Überzeugung entstand, ist heute eine etablierte 
Fachstelle mit klarer Haltung.

Im Zentrum dieser Ausgabe steht ein Gespräch mit vier 
Expert·innen, die das Pflegekinderwesen aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln kennen: aus eigener Erfahrung, 
aus historischer Forschung, aus pädagogischer Praxis 
und aus der täglichen Begleit-, Beratungs- und Vermitt-
lungsarbeit. Gemeinsam werfen sie einen differenzierten 
Blick auf die bewegte Geschichte des Pflegekinderwe-
sens des Kantons und diskutieren über zentrale Heraus-
forderungen und mögliche Entwicklungen.

Was uns dabei besonders wichtig ist, zieht sich wie ein 
roter Faden durch diesen Rückblick: das Wohl der Kinder 
und Jugendlichen. Gute Pflegeverhältnisse entstehen 
nicht zufällig. Sie erfordern Fachwissen genauso wie 
Engagement, stabile Rahmenbedingungen – und Men-
schen, die bereit sind, Verantwortung zu übernehmen. 
Heute wie gestern und morgen setzen wir uns dafür ein: 
Wir wählen Pflegefamilien sorgfältig aus und begleiten 
sie kontinuierlich. Gleichzeitig sorgen wir stets dafür, 
dass die Stimme des Kindes im Gespräch der Erwachse-
nen gehört wird.

Zugleich wissen wir: Diese Arbeit ist nur dank Vertrauen 
und Unterstützung möglich. Unser herzlicher Dank gilt 
allen Spender·innen, die unsere Arbeit mittragen. Ihr 
wertvoller Beitrag ermöglicht uns, auch in Zukunft da zu 
sein – für Pflegekinder, deren Weg nicht immer gerade 
verläuft, aber voller Möglichkeiten ist.

Zurückblicken, lernen,  
Zukunft gestalten

Editorial
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Kinder, die nicht bei ihren Eltern 
aufwachsen können, brauchen 
genauso Stabilität, verlässliche 
Beziehungen und Schutz. Das war 
nicht immer selbstverständlich: 
Willkürliche Platzierungen, kaum 
professionelle Begleitung und 
fehlende Kontinuität prägten das 
Pflegekinderwesen in den 1990er-
Jahren. Was hat sich seither ver-
ändert und was sind die heutigen 
Herausforderungen? 

Vier Expert·innen blicken zum 
35-Jahr-Jubiläum von Pflegekind 
Bern zurück – und ordnen ein, wo 
das System heute steht.

Aufgezeichnet von Thomas Graf

Die Historikerin Tanja Rietmann 
(TR) arbeitet am Interdisziplinären 
Zentrum für Geschlechterforschung 
(IZFG) der Universität Bern. Soeben 
ist ihre neueste Publikation erschie-
nen.

Selim Hamdani (SH) war ein Heim- 
und Pflegekind im Kanton Bern, 
heute ist er selbst Pflegevater. 
Ursprünglich Bäcker/Konditor, dann 
Informatiker und Arbeitsagoge, 
begleitet er heute Menschen; bis 
vor kurzem Jugendliche in Biografie-
arbeit, jetzt beim Schweizerischen 
Arbeiterhilfswerk SAH als Jobcoach. 
Er engagiert sich ehrenamtlich bei 
Careleaver Schweiz.

Anfangs der 1990er – ich war etwa 
elf – ging es mir zuhause nicht gut. 
Ich war ein «Hans im Schnecken-
loch» mit einer Mauer um mich 
herum. Im Kinderheim hörte ich, 
ein Betreuer habe zu Hause Kinder, 

Die Stimme des Kindes hat  
mehr Gewicht bekommen
Das Berner Pflegekinderwesen im Wandel

Fachinterview

Ich bin Historikerin und forsche zu 
Sozialgeschichte und fürsorge-
rischen Zwangsmassnahmen. Bei 
meinen Überblicksstudien zu Grau-
bünden und Nidwalden ging es auch 
um die Situation von Pflegekindern 
und Missstände im Pflegekinderwe-
sen. Mich interessieren soziale Fra-
gen, die Menschenrechte, persön-
liche Schicksale. Es fasziniert mich, 
wie viele Dimensionen das Thema 
Pflegekind hat. Es widerspiegelt, wie 
wir Staat verstehen und wie wir uns 
die Geschlechterverhältnisse und 
die Rechte des Kindes vorstellen.

die nicht seine eigenen seien. Ich 
wünschte mir das auch und fragte 
ihn, ob er mein Pflegevater sein 
wolle. Es half mir sehr, mich im 
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familiären Rahmen meiner Pflege
eltern entwickeln zu dürfen. Seit 
zwei Jahren bin ich selbst Pflegeva-
ter: Ein Junge, den ich schon länger 
bei seiner Biografiearbeit begleite, 
war in seiner Pflegefamilie todun-
glücklich, weshalb wir ihn bei uns in 
einem Pflegeverhältnis aufnehmen 
konnten.

Die Schulische Heilpädagogin Chri-
stine Trummer (CT) betreute nebst 
ihren eigenen auch Pflegekinder und 
leitet heute die Tagesschule Ins mit 
20 Mitarbeitenden und 140 Kindern. 
Zudem engagiert sie sich im Vor-
stand von Pflegekind Bern.

Barbara Wandfluh (BW) ist Co-
Geschäftsleiterin der Fachstelle 
Pflegekind Bern und Mutter zweier 
erwachsener Kinder. Sie verant-
wortet die organisatorische und 
fachliche Entwicklung der Organi-
sation, begleitet Pflegefamilien und 
gestaltet Angebote weiter mit dem 
Ziel, Kindern in Pflegeverhältnissen 
stabile und verlässliche Lebensbe-
dingungen zu ermöglichen.

Als ich als Kind erfuhr, dass mein 
Grossonkel adoptiert sei, faszinierte 
mich das sehr. Für mich war er völlig 
«normal» und gehörte ganz selbst-
verständlich zu unserer Familie; er 
war bei Familienfesten dabei und 
kochte hervorragend. Gleichzeitig 
fühlte ich immer mit ihm mit, weil er 
seine Eltern verloren hatte. Dieses 
Bild vom «armen Kind» begleitete 
mich lange. Seither hat sich das 
stark verändert: Wenn ich heute 
Betroffene begleite, erlebe ich immer 
wieder bewundernswerte Resilienz 
und enormes Potenzial.

 

Was brauchen Kinder, die nicht bei 
ihren Eltern aufwachsen können?

BW: Verlässliche und starke 
Beziehungen sind wichtig— also 
Menschen, die präsent sind. Ebenso 
wichtig ist, dass Kinder immer wieder 
verarbeiten können, was sie erlebt 
haben — therapeutisch, spielerisch 
oder durch das Beschäftigen mit der 
eigenen Biografie. Kinder verstehen 
ihre Lebensgeschichte nicht einmal, 
sondern immer wieder neu, mit 
jedem Alter und bei jedem Übergang. 
Zu verstehen, was ihnen widerfah-
ren ist, reicht bei Pflegekindern tief 
in ihre Identitätsfindung hinein und 
erfordert Zeit. Sie brauchen Geduld 
mit sich selbst — und ein Umfeld, 
das geduldig mitträgt.

SH: Das Begleiten von Übergängen 
ist zentral – etwa beim Wechsel von 
einer Institution in eine Pflegefa-
milie oder bei Veränderungen in der 
Beistandschaft. Solche Übergänge 
schaffen Unsicherheit. Pflegekinder 
erleben davon oft mehr als andere 
Kinder. Umso wichtiger sind Ritua-
le, die Halt geben. Fremdplatzierte 
Kinder sollten immer wieder hören: 
Du bist nicht schuld. Ich selbst 
dachte lange, alles, was mir passiert 
ist, müsse meine Schuld sein – ich 
musste ja weg, also musste es an mir 
liegen. Jedes Kind braucht zudem 
eine Vertrauensperson. Das ist nicht 
dasselbe wie eine Bezugsperson, die 
zugeteilt wird. Eine Vertrauensper-
son sucht man sich selbst aus.

Als junge Lehrerin hatte ich in mei-
ner Kleinklasse Schulkinder, die bei 
Pflegeeltern lebten. Es ging damals 
primär um das schulische Lernen 
und die individuelle Entwicklung, 
weniger um das Familiensystem. 
Später, als Bezirksstellenleiterin bei 
Pro Juventute, suchte ich immer 
wieder Ferienplätze für Kinder. Dabei 
kam ich mit der Pflegekinder-Aktion 
Bern (heute: Pflegekind Bern) in 
Kontakt. Die damalige Co-Leiterin 
Rita Aemmer fragte uns an, ob wir 
uns vorstellen könnten, einen kleinen 
Jungen aufzunehmen. So begann 
unsere intensive Zeit als Pflegeel-
tern mit vielen Hochs und Tiefs.

Ich selbst dachte lange, alles,  
was mir passiert ist, müsse meine  
Schuld sein – ich musste ja weg,  
also musste es an mir liegen.

Fachinterview

TR: Ich führte viele Interviews mit 
ehemaligen Heim- und Pflegekin-
dern, die ihre Fremdplatzierung in 
den 1940er- bis 1970er-Jahren 
erlebt hatten. In vielen Gesprächen 
hörte ich, dass sie als Kinder und 
Jugendliche jemanden hatten, der 
für sie da war, auch wenn es nur für 
kurze Zeit war. Das war für sie ent-
scheidend, um ihr Vertrauen in die 
Menschheit nicht ganz zu verlieren. 
Fehlende Stabilität war ein Riesen-

4



problem. Früher kam es vor, dass 
man ein Kind im Schlaf von einem 
Pflegeplatz zum nächsten trans-
portierte, oder dass die Polizei kam 
und ein Kind wegnahm, ohne dass es 
wusste, was mit ihm geschah. Viele 
Betroffene möchten heute wissen, 
warum ihnen solche Dinge passier-
ten und wer die Verantwortung dafür 
trägt. Gross ist auch der Wunsch, 
dass die Gesellschaft ihre Ge-
schichte anerkennt und sie mit ihren 
Biografien einen Platz im kollektiven 
Gedächtnis haben.

CT: Es darf nicht sein, dass die In-
teressen und Sichtweisen der vielen 
Erwachsenen im System über dem 
Bedürfnis des Kindes stehen. Es ist 
wichtig, das Kind ins Zentrum zu 
stellen. Ihm altersangemessen im-
mer wieder aufzuzeigen, wo es steht, 
was es umgibt, wer die leiblichen 
Eltern sind, welche Rolle sie haben 
und welche wir als Pflegeeltern oder 
die Beistände wahrnehmen. Es sind 
so viele Leute beteiligt! Es braucht 
unbedingt Sorgfalt, Zeit und Empa-
thie. Wir müssen die Situation immer 
wieder aus der Sicht des Kindes 
anschauen. 

Blicken wir zurück: Wie war die 
Situation Anfang der 1990er-Jahre, 
als die Pflegekinder-Aktion Bern 
gegründet wurde?

TR: Die Aufsicht über Pflegeplät-
ze war ungenügend und bis in die 
1980er-Jahre gab es Kinder, die 
als Verdingkinder ausgebeutet und 
missbraucht wurden. Es gab ebenso 
die Problematik der vielen Umplat-
zierungen. Die verantwortlichen 
Behörden achteten zu wenig auf 
die Passung zwischen Pflegekind 
und Pflegeplatz, das Angebot – 
pflegefamilial und stationär – war 
unzureichend und oft nicht kind-
gerecht. Viele Pflegeeltern waren 
allein gelassen und überfordert. 
Vor diesem Hintergrund entstan-
den in der Deutschschweiz in den 
1990er-Jahren zahlreiche private 
so genannte «Familienplatzierungs-
organisationen», die den Behörden 
ihre Dienste anboten. Sie suchten 
geeignete Pflegeplätze, begleiteten 
Pflegefamilien und halfen, komplexe 
Situationen zu managen. 

 BW: Die damalige Pflegekinder-
Aktion Bern – heute heissen wir 
Pflegekind Bern – entstand 1991 
vor allem aus der Motivation heraus, 
Pflegeeltern auf ihre Aufgabe vor-

zubereiten. Unter anderem organi-
sierte man sogenannte Pflegeeltern-
Austauschgruppen, die sehr gefragt 
waren. Damit bot man Pflegeeltern 
einen geschützten Raum, wo sie frei 
über ihre Probleme reden konnten. 
Nicht nur die Situationen zwischen 
leiblichen Eltern, Behörden und 
Pflegekindern waren komplex. Lange 
galt das Vorurteil, Pflegeeltern näh-
men ein Kind nur aus Kinderlosigkeit 
auf und betrachteten es als «Er-
satzkind». Solche Bilder halten sich 
hartnäckig – umso wichtiger ist es, 
Pflegefamilien zu entstigmatisieren.

Ihr habt von den Anfängen in den 
1990er Jahren erzählt. Wo stehen 
wir heute – 35 Jahre später?

CT: Das Bewusstsein hat sich dank 
Wissen und Ausbildung im Pflege-
kinderwesen stark weiterentwickelt. 
In unserem Fall – in den 2010er-
Jahren – wurden auch die leiblichen 
Eltern früh einbezogen: Sie konnten 
zwischen mehreren Pflegeplätzen 
wählen, was auf ihrer Seite zu einem 
guten Commitment führte. Für uns 
als Pflegefamilie war zudem die 
professionelle Begleitung durch die 

Ich selbst dachte lange, alles,  
was mir passiert ist, müsse meine  
Schuld sein – ich musste ja weg,  
also musste es an mir liegen.

Wir als Familie würden diesen Weg 
wieder gehen – trotz der teilweise 
belastenden Erfahrungen. Es gab auch 
viel Bereicherndes und das Gefühl, 
wirklich etwas bewirken zu können.

TR: Mit der Situation im Pflege-
kinderwesen in den 1980er- und 
beginnenden 1990er-Jahren be-
schäftigte sich eine gross angelegte 
Untersuchung des Kantonalen 
Jugendamts, das Projekt «Pflegis». Es 
erhob quantitativ und qualitativ alle 
Pflegeplatzverhältnisse im Kanton 
Bern. Dabei kamen gravierende 
Mängel zum Vorschein, zum Beispiel, 
dass die Gemeinden die Aufsicht, zu 
der sie gesetzlich verpflichtet waren, 
nur als Nebensache betrachteten. 
Oder dass viele Pflegeeltern mit 
ihren Schwierigkeiten allein gelassen 
wurden und es zu Abbrüchen kam – 
die Leidtragenden waren die Kinder. 
Leider wurde diese Forschung nicht 
fortgeführt. Erst seit zehn Jahren 
werden im Kanton Bern immerhin 
wieder Zahlen erhoben. Empirische 
Grundlagen sind wichtig, um planen 
zu können und Reformen anzugehen.

SH: Bei Careleaver Schweiz bean-
standen wir noch heute, nicht gehört 
und gesehen zu werden. Zahlen 
würden uns sichtbar machen. Als 
ehemalig Betroffener empfinde ich 
das als Diskriminierung. Es gibt 
Statistiken, wie viele Schafe, Kühe 
oder Hunde es gibt. Aber wie viele 
fremdplatzierte Kinder es im Land 
gibt, weiss man nicht.

Fachstelle zentral. Sie sorgte für 
Kontinuität und es stand stets eine 
verlässliche Ansprechperson zur 
Verfügung – auch in schwierigen 
Situationen und bei Konflikten mit 
den leiblichen Eltern. Allein hätten 
wir diese Herausforderungen kaum 
bewältigen können. Dass heute, 
im Erwachsenenalter, noch eine 
Beziehung zu unserem Pflegekind 
besteht, führen wir zu einem grossen 
Teil auf diese sorgfältige Begleitung 
durch Pflegekind Bern zurück. Wir als 
Familie würden diesen Weg wieder 
gehen – trotz der teilweise bela-
stenden Erfahrungen. Es gab auch 
viel Bereicherndes und das Gefühl, 
wirklich etwas bewirken zu können.

SH: Ich wurde insgesamt fünfmal 
umplatziert. Ursprünglich bin ich 
Basler und kam dort für etwa ein 
Jahr ins Kinderheim, als ich sechs 
war. Ich wusste nicht, dass das ein 
Übergangsheim war. Von einem Tag 
auf den anderen hiess es: Morgen 
kommst du ins Kinderheim in Brugg 
im Aargau. Das war für mich ein 
Schock, alle Beziehungen wurden 
abgebrochen. In Brugg blieb ich drei 
Jahre zwischen 1985 und 1989. Dann 
wurde es schwierig mit den leiblichen 
Eltern. Mein Vater holte mich, brachte 
mich mal zurück, mal nicht, sodass 

Fachinterview

5



beschlossen wurde, ich müsse 
weiter fort. Über Nacht wurde ich 
ins Emmental gebracht. Heute habe 
ich den Eindruck, die Situation der 
Umplatzierungen sei besser gewor-
den, weil man die Betroffenen heute 
eher involviert. 

BW: Ich kann für unsere Organi-
sation sprechen: Wir haben sehr 
wenige bis keine Abbrüche oder 
Umplatzierungen. Wir legen bei der 
Platzierung sehr viel Wert auf die 
Passung – wie gut Kind und Familie 
zueinander passen. Dabei berück-
sichtigen wir viele Aspekte wie etwa 
Umfeld, Alter, Freizeitaktivitäten und 
so weiter. In diesen Prozess bezie-
hen wir die Pflegefamilie aktiv mit 
ein und legen einen starken Fokus 
auf ihre Motivation: Warum möchte 
sie diese Aufgabe übernehmen? 
Was passt in ihre aktuelle Lebenssi-
tuation? Welche Faktoren könnten 
dagegensprechen? Wir konfrontieren 
die interessierte Pflegefamilie immer 

auch damit, welche Schwierigkeiten 
auf sie zukommen könnten. Für eine 
gute Platzierung braucht es Zeit und 
Sorgfalt. 

Die UNO-Kinderrechtskonvention 
wurde 1989 von der UNO verab-
schiedet und 1997 von der Schweiz 
ratifiziert. Sie stärkt insbesondere 
das Recht der Kinder auf Mit-
sprache. Was hat die Konvention 
im Pflegekinderwesen bewirkt 
und wird die Mitsprache im Pfle-
gekinderwesen heute genügend 
umgesetzt?

TR: Es war ein wichtiger Paradig-
menwechsel, das Kind als eigen-
ständiges Rechtssubjekt und nicht 
mehr als Objekt anzuschauen. Damit 
wurde Partizipation wichtig.

SH: Die Konvention konnte für 
Fremdplatzierungen zumindest 
etwas anstossen. Ich denke an das 
Kindeswohl und an das Recht des 

Kindes auf Partizipation. Es ist noch 
ein Stück Weg bis dorthin, wo Kinder 
und Jugendliche wirklich Einfluss da-
rauf nehmen können, was mit ihnen 
passiert. Aber immerhin gibt man 
ihnen das Gefühl. 

BW: Die Stimme des Kindes hat 
mehr Gewicht bekommen. Bei einer 
Fremdplatzierung wird das Kind in 
Entscheidungen dem Alter ange-
messen einbezogen. Gleichzeitig 
ist es für die Beteiligten höchst 
anspruchsvoll, dem wichtigen 
Mitbestimmungsrecht des Kindes 
den angemessenen Platz zu geben. 
Es gilt einzuschätzen, was wir ein 
Kind tatsächlich entscheiden lassen 
können und inwieweit es die Konse-
quenzen überblickt. Gerade weil Kin-
der oft in Loyalitätskonflikten stehen 
und Aussagen treffen, weil sie zum 
Beispiel glauben, es sei so vielleicht 
das Beste für ihre Eltern.

CT: Bei Scheidungssituationen und 
auch bei Fremdplatzierungen wird 
das Kind angehört. In den Aussagen 
des Kindes erkennt man den Loyali-
tätskonflikt, wenn es typischerweise 
zwischen den Systemen hin und 
her gerissen ist. Dieser wird auf der 
Erwachsenenebene oft anders in-
terpretiert, der Stärkere entscheidet 

Für eine gute Platzierung 
braucht es Zeit und Sorgfalt.

Fachinterview
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am Schluss. Hier braucht es noch 
mehr Zeit und Sorgfalt. Man muss 
das Kindeswohl konsequent ins 
Zentrum stellen. 

Mit der Einführung der Maxime 
der Verhältnismässigkeit werden 
insbesondere Fremdplatzierungen 
heute sehr sorgfältig geprüft. Eltern 

Ursachen angeschaut hätte, anstatt 
die Symptome zu bekämpfen, indem 
man mich einfach wegnahm, hätte 
die Sache wohl ganz anders ausge-
sehen. Unter Umständen wäre ich 
nicht fremdplatziert worden – oder 
auf andere Art und Weise, die mir 
Traumatisierung und Leiden erspart 
hätte. 

TR: Ich habe den Eindruck, dass erst 
heute allmählich ein Verständnis 
davon entsteht, wie anspruchsvoll 
Massnahmen im Bereich des Kin-
desschutzes sind. Ich denke, wenn 
es sich um eine medizinische Frage 
handeln würde, hätte man schon 
lange unendlich viel mehr Ressour-
cen investiert und das feste Fach-
wissen mobilisiert, um bestmögliche 
Lösungen zu finden. Im Pflege-
kinderwesen dachte man sehr lange, 
man könne aus dem Handgelenk 
heraus entscheiden, mit «gesundem 
Menschenverstand». Noch heute 
wissen viele nicht, wie komplex die 
Situationen sind. 

Vor fünf Jahren, 2021 kam das 
neue Berner Gesetz über die Leis-
tungen für Kinder mit besonderem 
Förder- und Schutzbedarf (KFSG). 
Was waren die Auswirkungen?

TR: Wir befragten für eine Studie 
Pflegeeltern, wie sie das KFSG er-
lebten. Viele begrüssen mehr Trans-
parenz und einheitlichere Entschädi-

In den Aussagen des Kindes 
erkennt man den Loyalitäts
konflikt, wenn es typischerweise 
zwischen den Systemen hin und 
her gerissen ist.

Im Pflegekinderwesen dachte man 
sehr lange, man könne aus dem 
Handgelenk heraus entscheiden,  
mit «gesundem Menschenverstand». 
Noch heute wissen viele nicht, wie 
komplex die Situationen sind.

erhalten vermehrt unterstützende 
Angebote, etwa durch Mutter-Kind-
Institutionen oder sozialpädago-
gische Familienbegleitung, mit dem 
Ziel, das Herkunftssystem zu stär-
ken. Gleichzeitig sehen wir darin die 
Gefahr, dass man sehr lange wartet, 
bis eine Fremdplatzierung überhaupt 
in Betracht gezogen wird. Das beo-
bachten wir teilweise kritisch. Denn 
Kinder entwickeln Muster, etwa im 
Kontext von Vernachlässigung oder 
wenn verlässliche Erwachsene nicht 
erreichbar sind. Solche ungünstigen 
Muster prägen sich ein, und je länger 
Kinder diesen Belastungen ausge-
setzt sind, desto grösser werden oft 
die Schwierigkeiten.

gung der Pflegeeltern. Viele fühlten 
sich jedoch mit ihren Erfahrungen 
zu wenig in den Gesetzgebungspro-
zess eingebunden. Viele Pflegeel-
tern wünschen sich grundsätzlich 
mehr Anerkennung für ihre Arbeit. 
Viele haben mehr administrativen 
Aufwand; viele Pflegeeltern laufen 
am Limit, und wenn es bei jeder 

Fachinterview

TR: Es gibt Forschung und ent-
wickeltes Wissen dazu, wie man 
Kinder altersgerecht befragt und 
anhört. Es gibt spezialisierte 
Kinderanwält:innen, die Kinder auf 
altersgerechte Weise unterstützen. 
Zentral ist, dass hierzu die entspre-
chenden Ressourcen zur Verfügung 
gestellt werden.

CT: In unserer Situation sagte die 
Fachstelle immer wieder, die Kinder-
anwältin müsse kommen, damit die 
Befragung professionell geschehe 
– und dann fand es nicht statt. Das 
ist eben die Frage der Ressourcen, 
der Zeit und der Sorgfalt. Das kam 
auf Beistandsseite vor, aber auch in 
Verfahren, Abklärungen des Unter-
suchungsgerichts usw.

BW: Wir stellen fest, dass es auf den 
Diensten oft zu wenig spezifisch 
ausgebildetes Fachpersonal wie bei-
spielsweise Kinderanwält:innen gibt, 
welche das Mitbestimmungsrecht 
des Kindes professionell vertreten 
können. 

In den letzten Jahren gab es wich-
tige Reformen – etwa das neue 
Kinder- und Erwachsenenschutz-
recht 2013. Was haben diese Ver-
änderungen für Pflegekinder und 
Pflegefamilien bewirkt?

BW: Die Professionalisierung der 
Behörden und der Abklärungspro-
zesse ist sehr begrüssenswert. Man 
begann ein gemeinsames Ver-
ständnis zu entwickeln, sodass die 
interdisziplinäre Zusammenarbeit 
zwischen Pflegekinderaufsicht, dem 
Jugendamt und den Behörden viel 
professioneller funktioniert. 

SH: Ich wäre froh gewesen, man 
hätte meine Eltern länger unter-
stützt. Ich gehe nicht davon aus, 
dass mein Herkunftssystem böse 
war – sie hätten einfach Unter-
stützung gebraucht. Sie waren mit 
Situationen konfrontiert, die es 
ihnen verunmöglichten, für mein 
Wohl zu sorgen. Wenn man die 
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Skiferienwoche mit dem Pflegekind 
komplizierte Anträge zu stellen gilt, 
ist das nicht zielführend. Wie sich 
das neue Gesetz auf die Kinder und 
Jugendlichen in Pflegefamilien aus-
wirkt, müsste eine separate Befra-
gung klären.

SH: Eine Familie mit leiblichen 
Kindern hat niemals so viel Admini-
stration. Als Teilzeitpflegevater ist 
dieser bei mir überschaubar, aber als 
Vollzeitpflegeeltern hätten wir einen 
riesigen Aufwand, der nicht dem 
Kind zugutekommt. Wenn man bei 
allem, was man machen will, Formu-
lare ausfüllen muss, findet man doch 
irgendwann: Dann machen wir’s 
halt nicht. Gerade im Emmental ist 
mittlerweile eine extreme Pflegefa-
milienknappheit entstanden. 

BW: Auch bei uns stieg der admi-
nistrative Aufwand, der nicht dem 
Kind und den Pflegeeltern zugu-
tekommt. Wichtiger erscheint mir 
jedoch: Das Gesetz brachte eine 
Vereinheitlichung der Abgeltung 
bei den Pflegeeltern, die vorher oft 
unterschiedlich war. Allerdings mit 
einem Nachteil: Die Pflegeeltern 
sind nicht mehr angestellt. Dadurch 
hat sich ihre soziale Absicherung 
verschlechtert. Es gibt keine zweite 
Säule mehr, Mutterschafts- oder Va-
terschaftsversicherung fehlen und 
Pflegeeltern haben kein Anrecht auf 
ein Arbeitszeugnis - um nur ein paar 
Beispiele zu nennen. Für die Pflege-
eltern ist das unbefriedigend. 

Man sollte jedoch auch die Vorteile 
des Modells erwähnen: Der Kanton 
kann das Angebot besser steuern, 
der Inhalts- und Qualitätsstandard 
ist formuliert und in neuen Lei-
stungsverträgen geregelt und als 
begleitende Organisation werden wir 
überprüft. Diese zukunftsgerichteten 
Änderungen sind begrüssenswert. 
Wir sehen aber die angesprochenen 
Herausforderungen. Mit dem Ju-
gendamt sind wir und alle anderen 
Organisationen der Familienpflege 
in stetigem Austausch; so kann das 
System laufend verbessert werden.

Wir haben von der Knappheit an 
Pflegefamilien gesprochen. Was 
sind die Gründe für diese Knapp-
heit?

BW: Die Nachfrage nach Pflege-
plätzen ist deutlich höher als die 
Angebote, die wir machen können. 
Gleichzeitig werden die Anfragen 

immer komplexer und passen oft 
nicht mehr zu der Form von Pfle-
gefamilien, wie sie der Kanton Bern 
vorsieht. Mit dem Systemwechsel 
ist die professionelle Pflegefamilie 
weitgehend weggefallen: das KFSG 
unterstützt dieses Modell nicht 
genügend. Haben Pflegeeltern einen 
professionellen Hintergrund, wird 
das in ihrer Abgeltung nicht be-
rücksichtigt – diese ist wie erwähnt 
einheitlich und unabhängig von den 
fachlichen Qualifikationen. Dadurch 
ist die Aufgabe finanziell wenig 
attraktiv. Pflegekinder aufzunehmen 
ist zusehends Eltern möglich, die fi-
nanziell gut gestellt sind. Das macht 
diese wichtige Aufgabe zu einer Art 
Privileg: man muss sie sich leisten 
können.

milie erhält. Gleichzeitig erreichen 
uns Anfragen mit der Erwartung, 
ein Kind brauche «etwas mehr» 
Zuwendung und das Kind habe 
Bedürfnisse, welche ein stationäres 
Angebot nicht abdecken könne ... 
Dieses «Mehr» kostet den Kanton in 
einer Pflegefamilie aber einen Bruch-
teil eines stationären Angebots. Die 
Berechnungen des Kantons decken 
unseren Aufwand als Begleitorga-
nisation nicht. Das gilt insbeson-
dere dann, wenn wir nach unseren 
Grundsätzen arbeiten, die wir für 
notwendig halten, damit sich Kinder 
in Pflegefamilien gut entwickeln kön-
nen. Wir verfolgen eine Qualitäts-
strategie: Was wir machen, machen 
wir gut und zuverlässig. Damit wir 

«Mitzuerleben, wie ein Kind 
zum ersten Mal ohne Albträume 
durchschläft oder anfängt, 
regelmässig zur Schule zu gehen, 
sind schöne und sinnstiftende  
Erlebnisse»

TR: Dass es zu wenig geeignete 
Pflegefamilien gibt, ist eine histo-
rische Konstante seit dem 19. Jahr-
hundert. Ein Problem ist seit jeher, 
dass Pflegeeltern für ihre Tätigkeit 
zu gering entschädigt und zu wenig 
unterstützt werden. In der Folge war 
man oft gezwungen, Kinder auch 
in ungeeignete Plätze zu geben, bei 
Missständen drückte man beide Au-
gen zu. Wenn heute die Rahmenbe-
dingungen besser ausgestaltet wä-
ren, zum Beispiel Altersvorsorge und 
Pensionskassenbeiträge, würden 
sich mehr Familien finden, die zur 
Aufnahme eines Pflegekindes bereit 
wären. So hat unsere Befragung 
von Pflegeeltern auch gezeigt, dass 
viele ihre Tätigkeit als sehr erfüllend 
erfahren. Mitzuerleben, wie ein Kind 
zum ersten Mal ohne Albträume 
durchschläft oder anfängt, regel-
mässig zur Schule zu gehen, sind 
schöne und sinnstiftende Erlebnisse.

BW: Es ist paradox: Die Betreuung 
in einem Heim kostet ein Mehr-
faches dessen, was eine Pflegefa-

Fachinterview

aber diese gewünschte Qualität 
erbringen können, müssen wir Spen-
den sammeln, weil die kantonalen 
Beiträge nicht ausreichen.

TR: Dabei ist es keine private, son-
dern eine öffentliche Aufgabe. Der 
Staat hat die Pflicht, für das Wohl 
der Kinder zu sorgen.

Wenn wir nach vorne schauen:  
Was müsste sich im Pflegekinder-
wesen verändern, damit wir Kindern 
stabile Lebensbedingungen bieten 
und sie fachlich und mit Sorgfalt 
begleiten können?

SH Ich denke, wir müssen un-
ser Bild von Familie öffnen. Noch 
immer orientiert sich vieles im 
Pflegekinderwesen an einem sehr 
traditionellen Familienmodell: zwei 
Elternteile, ein bestimmter Lebens-
entwurf, klare Rollen. Die Realität ist 
heute vielfältiger. Es gibt Eineltern-
familien, Patchworkkonstellationen, 
gleichgeschlechtliche Paare oder 
Menschen, die in anderen Formen 
von Gemeinschaft leben. Viele von 
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ihnen könnten einem Pflegekind ein 
stabiles Umfeld bieten. Wenn wir das 
Familienverständnis erweitern und 
offener denken, gewinnen wir mögli-
cherweise auch mehr Menschen, die 
bereit sind, diese Verantwortung zu 
übernehmen.

Pflegekind aufzunehmen, müssen 
wir diese Aufgabe entsprechend 
gewichten.

BW: Ein weiterer zentraler Punkt 
ist die Qualität der Begleitung. Das 
braucht entsprechend fachliche 

Der Staat hat die Pflicht, für  
das Wohl der Kinder zu sorgen.

Fachinterview

Diese Sorgfalt am Anfang zahlt sich 
später aus – für die Stabilität der 
Beziehung und für die Entwicklung 
des Kindes. Denn unsere Arbeit 
machen wir für die Kinder, damit 
diese in sicheren Lebensräumen und 
Beziehungen aufwachsen und sich 
entwickeln können.

TR: Ich denke, wichtig ist ein öffent-
liches Bewusstsein, wie wichtig die 
Arbeit von Pflegeeltern ist und dass 
Pflegeeltern eine Aufgabe im Inte-
resse des Staates und der ganzen 
Gesellschaft ausüben. Die Geschich-
te lehrt auch, wie wichtig Prävention 
und niederschwellige Angebote im 
Vorfeld einer eigentlichen Mass-
nahme sind, etwa Beratung oder 
ambulante Unterstützung. Wenn 
hier gespart wird, ist dies sicher am 
falschen Ort und bedeutet einen 
Rückschritt wichtiger Errungen-
schaften.

Sammelband «Familiäre Fürsorge aushandeln – private und  
staatliche Akteur:innen in der Pflegekinderbetreuung im Kanton Bern 
(1880-2020)», herausgegeben von Michèle Amacker und unserer  
Gesprächspartnerin Tanja Rietmann.

Die Autor:innen werfen Schlaglichter auf das Pflegefamilienwesen im  
Kanton Bern seit den 1880er-Jahren bis heute. Sichtbar werden 
wiederkehrende Missstände im Kindesschutz. Der Pflegekinderbereich 
erweist sich bis heute als Spiegel gesellschaftlicher Machtverhältnisse. 
Traditionelle Vorstellungen von Geschlechterrollen und Familie sind in 
den Strukturen des Kindesschutzes verankert, wodurch pflegefamiliale 
Betreuungsarbeit und unterstützende Rahmenbedingungen 
unterfinanziert bleiben. 

© 2026 Chronos Verlag, Zürich / ISBN 978-3-0340-1839-5

Fürsorge ist ein dynamischer gesellschaftlicher Bereich, der 
fortlaufend neu ausgehandelt wird. Das Buch blickt auf mehr 
als ein Jahrhundert Kinder- und Jugendfürsorge im Kanton 
Bern zurück. Es zeigt, wie staatliche und private Akteur:in-
nen seit dem 19. Jahrhundert im Pflege kinderbereich tätig 
sind, welche Machtverhältnisse dabei zum Ausdruck kom-
men und welche Vorstellungen von Familie, Geschlecht und 
sozialer Verantwortung die Praxis bis heute prägen.
Der Band vereint acht Beiträge zur Entwicklung der Pflege-
familienunterbringung von 1880 bis 2020. Grundlage der 
 Analysen sind schriftliche und mündliche Quellen. Die 
 Autor:innen arbeiten mit dem Konzept der mixed economy 
of welfare und untersuchen ausgewählte Themenfelder aus 
historischer und soziologischer Perspektive – von der priva-
ten stadtbernischen Gotthelfstiftung, die im 19. und 20. Jahr-
hundert als sogenannter «Kinderversorgungsverein» agier-
te, bis hin zur heutigen Tätigkeit von Pflegeeltern.
Dabei werden wiederkehrende Missstände und Problem-
lagen im Kindesschutz sichtbar. Die Beiträge zeigen, dass 
diese auch das Ergebnis sind von politischen Entscheiden 
und Prioritätensetzungen, die sich an traditionellen Vor-
stellungen von Familie und der Idee eines schlanken Staates 
 orientieren. So sind etwa bis heute unterstützende Rahmen-
bedingungen im Pflege kinderbereich unzureichend finan-
ziert.
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Zwei aktuelle Publikationen

IZFG-Studie in Kooperation mit dem Kantonalen Jugendamt und der 
IG Pflegefamilien Bern: «Arbeit von Pflegeeltern nach Einführung des 
Gesetzes über die Leistungen für Kinder mit besonderem Förder- und 
Schutzbedarf (KFSG)»: Herausforderungen und Handlungsbedarf

Die Studie ist unter folgendem Link erhältlich: 
https://shorturl.at/ijtDr

CT: Gleichzeitig müssen wir als Ge-
sellschaft stärker anerkennen, dass 
die Aufnahme eines Pflegekindes 
eine anspruchsvolle Aufgabe ist – 
und in vieler Hinsicht auch Arbeit. 
Pflegeeltern leisten enorm viel: emo-
tional, organisatorisch und oft auch 
fachlich. Diese Verantwortung sollte 
gesellschaftlich sichtbarer werden 
und sich in den Rahmenbedingungen 
spiegeln, etwa in einer besseren Ent-
löhnung und sozialer Absicherung. 
Wenn wir wollen, dass sich mehr 
Menschen dafür entscheiden, ein 

Ressourcen und finanzielle Mittel. 
Pflegeverhältnisse gelingen dann 
besonders gut, wenn Familien und 
Kinder professionell unterstützt 
werden. Als Organisation Pflegekind 
Bern können wir dazu beitragen, 
indem wir weiterhin auf eine sorg-
fältige Begleitung achten und den 
Familien verlässliche Ansprech-
personen bieten. Dazu gehört, sich 
genügend Zeit für die Passung zu 
nehmen: zu prüfen, welche Familie 
zu welchem Kind passt und welche 
Voraussetzungen beide mitbringen. 
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Verein und Fachstelle

73% 
17 % 

3 % 7 % 

Was wir tun, um Pflegekinder 
stark zu machen:
73 % 	 Beratung und Begleitung

Beratungsaufträge bei Pflegefamilien, Pflege-
kindern und Herkunftsfamilien, Besuchsbeglei-
tungen, Supervisionen, Biografiearbeit,  
Begleitung von Übergangsfamilien

Begleitungs- und Beratungsmandate: 	  
67 Kinder/Jugendliche in 55 Pflegefamilien

17 %	 Abklärung und Vermittlung
Vermittlung von freien Plätzen, Platzierungs
beratung und Vorabklärungen, Klärungsge-
spräche und Hausbesuche mit interessierten 
Pflegeeltern

—	165 Platzierungsanfragen für Vermittlung  
oder Begleitung Pflegeverhältnis

—	9 Vermittlungen

3 % 	 niederschwellige Beratung
Kostenlose Kurzberatungen

7 % 	 Orientierungsseminare und Bildung	
Orientierungsseminare für interessierte Pflege
eltern und weitere Bildungsangebote für Pflege
familien und Fachpersonen

Rechnung 2025

Die Bilanz und Erfolgsrechnung 2025 finden Sie  
ab Ende April auf www.pflegekindbern.ch

Das Team der Fachstelle Pflegekind Bern
Acht Mitarbeitende in Teilzeitpensen, davon teilen sich zwei die Geschäftsleitung neben ihrer  
Facharbeit; insgesamt 490 Stellenprozente

Barbara Wandfluh 
Co-Geschäftsleiterin
Lehrerin, MAS in systemisch lösungs-
orientiertem Coaching, Supervision,  
CAS Mediation und NLP Master

Valentin Imfeld 
Co-Geschäftsleiter
MAS in Angewandter Psychologie,  
Diplomiert in Sozialpädagogik HSL,  
CAS Leiten in NPO

Margrit Mai 
Fachmitarbeiterin
Diplomiert in Sozialpädagogik BFF, 
Weiterbildung in Systemische Inter
aktionsberatung und Coaching Prak
tikerin, Mandat als Beiständin

Monika Schwegler 
Fachmitarbeiterin
Diplomiert in Sozialpädagogik HSL,  
MAS Systemisch-lösungsorientierte 
Kurzzeitberatung und -therapie 
FHNW

Anna Kollbrunner 
Fachmitarbeiterin
Diplomiert in klinischer Heilpäda- 
gogik und Sozialpädagogik, Uni  
Fribourg, Weiterbildung in Biogra- 
fiearbeit

Brigitta von Mühlenen Wyss  
Administration
Kauffrau, Diplom Sachbearbeiterin 
Personalwesen

Marianne Anderegg 
Administration
Kaufmännische Berufslehre, SIZ  
Diplom, Administration

Diana Adams Bärtschi 
Fachmitarbeiterin
Sozialarbeiterin FH, Praxisausbildnerin 
Sozialpädagogik/Kindheitspädagogik 
FH, CAS in Kindesschutz, Weiterbil-
dung in Trauma-Beratung
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Verein und Fachstelle

Von Andreas Rieder, Präsident Verein  
Pflegekind Bern

Pflegekinder sind in besonderem Mass auf verlässliche 
Beziehungen, Schutz und Kontinuität angewiesen. 
Ihre Biografien machen sie verletzlich, ihre Bedürfnisse 
verlangen Aufmerksamkeit, Fachwissen und Engage-
ment. 

Das erscheint uns selbstverständlich. Doch das Pfle-
gekinderwesen ist immer auch ein Spiegel dafür, wie 
eine Gesellschaft mit ihren verletzlichsten Mitgliedern 
umgeht. Nur schon der Blick auf die vergangenen 35 
Jahre zeigt eindrücklich, wie gross die Verantwortung 
ist, die wir alle gegenüber fremdbetreuten Kindern und 
ihren Familien tragen und wie entscheidend ein guter, 
achtsamer und professioneller Umgang ist. 

Pflegekind Bern trägt diese Verantwortung seit 1991 
mit. Unser Anspruch ist dabei gleichgeblieben: Wir 
setzen uns für gut begleitete Pflegeverhältnisse ein – 
zum Wohl der Kinder und Jugendlichen, im Dialog mit 
Pflegefamilien, Herkunftsfamilien und den zuständigen 
Behörden.

Gerade wegen diesem Anspruch ist für uns das 
Jubiläum Anlass, die eigene Geschichte kritisch zu be-
trachten. Zugleich wollen wir nach vorne schauen. Der 
Austausch mit Fachpersonen aus unterschiedlichen 
Perspektiven, der diesen Jahresrückblick prägt, macht 
deutlich: Fortschritte im Pflegekinderwesen sind 
möglich, aber wir dürfen uns nie mit dem Erreichten 
zufriedengeben. Rechtliche Rahmenbedingungen, ge-
sellschaftliche Erwartungen und fachliche Standards 
verändern sich. Und in diesem Wandel gilt es immer 
wieder von neuem, das Wohl der Kinder ins Zentrum 
zu stellen.

Pflegekind Bern trägt dazu bei, indem Pflegefamilien 
sorgfältig ausgewählt, fachlich begleitet und langfristig 
unterstützt werden. Wir bringen Erfahrung, Wissen 
und Haltung ein. Wir engagieren uns dafür, dass 
Pflegekinder im Kanton Bern stabile und förderliche 
Lebensbedingungen vorfinden – heute und in Zukunft.

Ich danke allen Mitarbeitenden, Vorstandsmitgliedern 
und Partnerorganisationen für ihr Engagement, das 
diesen Beitrag erst möglich macht. Ein besonderer 
Dank gilt unseren Spenderinnen und Spendern. Ihre 
Unterstützung ermöglicht es uns, Verantwortung 
wahrzunehmen, Entwicklungen mitzugestalten und 
auch künftig für Kinder und Familien da zu sein, die auf 
verlässliche Begleitung angewiesen sind.

Warum wir uns engagieren. Der Vorstand des Vereins  
Pflegekind Bern

Andreas Rieder
Mitglied seit 2020, Präsident  
Dr. iur.

Christian Bigler
Mitglied und Finanzen seit 2012  
lic.rer.pol., Leiter Finanzen und Services

Thea Beck 
Mitglied seit 2018  
Sozialarbeiterin FH

Pascal Coullery 
Mitglied seit 2020  
Dr. iur., Dozent an der Berner  
Fachhochschule

Christine Trummer 
Mitglied seit Mai 2024  
Schulische Heilpädagogin, Leiterin 
Tagesschule

Anne Wiedmer 
Mitglied seit Mai 2025  
Juristin, Pflegemutter

Impressum  Herausgeberin Pflegekind Bern / Konzept und Produktion: kommunikationsberater.ch, Gestaltungskonzept: SHED Markengestaltung,  
Visuelle Umsetzung: Screenlounge Grafik Studio, Redaktion: Kathrin Däniker, Thomas Xaver Graf, Auflage: 5400 Exemplare,  
Druck: Rubmedia AG Wabern, Bilder: Beat Schertenleib Fotografie und zVg, Team und Vorstand Ursula Venetz und zVg
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Spenden

Pflegekind Bern ist ein gemeinnütziger 
Verein. Wir erbringen Leistungen im  
Auftrag der öffentlichen Hand.

Julia brauchte Sicherheit
Zu Hause gab es keine festen Mahlzeiten, keine Ritu-
ale, keine Geborgenheit. Ihre alleinerziehende Mutter 
kämpfte mit einer Suchterkrankung, Termine wurden 
vergessen, der Kühlschrank war oft leer. Für Julia bedeu-
tete das, auf sich allein gestellt zu sein.

Dank Pflegekind Bern kam Julia in eine liebevolle Pflege-
familie. Dort erlebte sie einen geregelten Alltag: ge-
meinsames Frühstück, Hausaufgaben am Küchentisch, 
Gute-Nacht-Geschichten. Schritt für Schritt fasste sie 
Vertrauen und lernte wieder, Kind zu sein. Gleichzeitig 
blieb ihre Mutter Teil ihres Lebens – nicht als Schuldi-
ge, sondern als Mensch mit der Chance, ihr Leben zu 
verändern.

Heute, mit 27 Jahren, ist Julia selbst Mutter von zwei 
Kindern. Sie steht fest im Leben. Gemeinsam mit ihrem 
Mann hat sie ein Orientierungsseminar bei Pflegekind 
Bern besucht. Sie überlegen, selbst einem Kind ein Zu-
hause zu schenken – weil sie wissen, wie entscheidend 
ein sicherer Ort und verlässliche Begleitung sein können.

Pflegekind Bern ist auf Spenden angewiesen, um Kin-
dern wie Julia Geborgenheit, Stabilität und eine echte 
Chance zu ermöglichen. Helfen Sie uns auch dieses Jahr, 
damit wir Kinder unterstützen und Pflegeeltern  
gut begleiten können? Herzlichen Dank.

Wollen Sie Pflegekind Bern unterstützen?
Als Einzelperson oder Familie:
Sie möchten bei Entscheidungen 
über die Aktivitäten von Pflegekind 
Bern eine Stimme haben, dann wer-
den Sie Mitglied und bezahlen einen 
jährlichen Beitrag von 50 Franken.

Sie finden Pflegekind Bern unter
stützenswert und möchten regel
mässig informiert werden, ohne 
Mitglied zu sein, dann werden Sie 
Gönnerin oder Gönner und bezah-
len einen jährlichen Beitrag ab 50 
Franken. 

Als Institution, Behörde, Gemeinde:
Sie schätzen die Dienstleistungen 
von Pflegekind Bern und möchten 
uns unterstützen. Dann werden Sie 
Mitglied und zahlen einen Beitrag 
von 100 Franken. Oder Sie werden 
Gönner und zahlen jährliche Gönner-
beiträge ab 100 Franken. 

Spenden, Legate, gebundene 
Beiträge:
Für Informationen wenden Sie sich 
bitte an die Fachstelle oder informie-
ren sich auf unserer Website:  
www.pflegekindbern.ch.

Herzlichen Dank!

Ihre Spende hilft –  

herzlichen Dank!  

Unter pflegekindbern.ch 

oder per QR-Code: 

Pflegekind Bern 
Bürkiweg 8
CH-3007 Bern

031 398 31 35
info@pflegekindbern.ch
www.pflegekindbern.ch

heute geborgen,
morgen stark.
pflegekind
bern

Spendenkonto: 30-25821-9 
IBAN CH59 0900 0000 3002 5821 9

Als Julia in den Kindergarten kam, fiel bald auf, wie leb-
haft und unruhig sie war. Sie unterbrach den Unterricht 
immer wieder und rannte herum. Die Kindergartenlehr-
personen versuchten geduldig, sie zu beruhigen, doch 
Julia schien kaum Grenzen wahrzunehmen. Hinter ihrem 
Verhalten verbargen sich Unsicherheit, Angst und das 
stille Bedürfnis nach Sicherheit – nur wenige erkannten 
ihre Signale.


